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Versuch einer Charakteristik
Von Hans Ehinger

Man spricht viel von schweizerischer
Art im allgemeinen in letzter Zeit,

und zwangsläufig somit - im nicht
engen Kreise, der sich dafür interessiert -
auch von schweizerischer Musik. Sogar
einen Tag der Schweizer Musik gibt es

neuerdings. Er war sehr weitschichtig
gehalten, während diese kleine Studie
nicht das Jodeln, nicht das Alphornblasen,

überhaupt nicht die Volksmusik
einbezieht, sondern das, was man
gemeinhin als Kunstmusik bezeichnet.

Musiker und Musikfreunde würden
sich mit Recht beleidigt fühlen, wenn
man ihnen nicht zugestände, dass wir in
unserm Lande einen sehr lebendigen
Musikbetrieb besitzen. Ja, in unsem
grossen Städten tut sich bisweilen eine
Konzertflut, die das zulässige Mass sogar

Illustriert von Alois Carigiet

wesentlich übertrifft, und die kleinern
Orte stehen nicht ab, ihnen nachzueifern.

Den in diese Aktivität Hineingeborenen,
dem solches Geschehen zur

Selbstverständlichkeit geworden ist, wird es
darum wundern - sofern er sich in der
schweizerischen Musikgeschichte weiter
nicht auskennt - zu erfahren, dass dieses

Gedeihen erst ein paar Jahrzehnte
alt ist. Kaum ein Jahrhundert ist es her,
seit unser Land in rebus musicis nichts
oder so gut wie nichts galt. Von
systematischer Pflege der Tonkunst konnte
damals nicht die Rede sein, und dass

gar Komponisten über die Grenzpfähle
hinaus bekannt geworden wären, ist nur
in ganz vereinzelten Fällen nachzuweisen.

Zu Ende des letzten und, bei erneutem
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V s r 5 u c !i s i n s f d II s r s Ic 4 s r i s 4 i lì

Von I-I s n 5 tilings?
^^ssn spriolrt visl von soltwsi2srisollsr

/i.rt im sllgsmsinsn in Iststsr ^sit,
unâ swsnIsIsniig somit - im niollt sn-
ISN î^rsiss, <àsr siolt àsiiir intsrsssisrt -
suolr von solrwsissrisollsr kàsik, Logsr
sinsn ?SI clsr Lollwsissr I^nsilc giizt os

nsnsrclinIs. Lr wsr ssllr wsitsoìliolltiI
gsllsltsn, wsllrsnci ciisss Irlsins Ztuclis
niât âss ioclsln, nioìlt clss ^.Ipllorn-
KIsssn, iidsrllsnpt nioìtt àis VoUcsmnsilc
sinkssislll, sonàsrn âss, wss msn gs-
msinìrin sis î^unstmnsilc dsssiollnst.

làsiksr nnâ I^lnsikirsnnâs würcisn
sioit mit ksoìrt dslsiciigt iiilllsn, wsnn
msn illnsn nioìlt sngsstsnâs, cisss wir in
unssrm I.snâs sinsn sskr Isdsnàigsn
^usilcdstrisd dssitssn. is, in nnssrn
grossen Ltsâtsn tnt sioìr diswsilsn sins
I^onssrtilnt, dis dss sulsssigs I^sss sogsr

Illuîtrlsrt von ^ I o I 5 O s r i g i s I

wsssntliolr iidsrtriiit, und dis Iclsinsrn
Orts stslrsn nioitt sio, iitnsn nsolrsusiisin.

Osn in disss ^tivitst üinsingsdors-
nsn, dsm soloirss Ossollslrsn snr Lsldst-
vsrstsndliollìcsit gswordsn ist, wird ss
cisrnm wundern - soisrn sr sioiì in dsr
solrwsissrisollsn Idusilcgssclliollts wsitsr
niât suslcsnnt - su srisltrsn, cisss dis-
sss Osdsilisn srst sin pssr istlissìults
sit ist. K^sum sin iskrllundsrt ist ss Ilsr,
ssit unssr I,snd in rsdus musiois nioiìts
odsr so gut wis niollts gslt. Von s^sts-
mstiscirsr ?ilsgs dsr lonlcunst konnts
dsmsls niât dis ksds ssin, und dsss

gsr Komponisten ûìzsr dis Orsnspiskls
Irinsus dàsnnt gswordsn wsrsn, ist nur
in gsns vsrsinssltsn ?sllsn nsolrsu-
wsissn.

^u Lnds dss Iststsn und, ksi srnsutsm
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Auftrieb, zu Anfang des jetzigen
Jahrhunderts begann sich dies grundlegend
zu ändern. Damals wurde der Boden
geebnet, auf dem das heutige
Konzertgebäude steht. Im Gefolge konnte es

nicht ausbleiben, dass auch das musikalische

Eigenleben sich zu entwickeln
begann. Denn der schaffende Künstler
wusste nunmehr, dass er nicht mehr
bloss für den Schreibtisch arbeitete,
sondern die Möglichkeit fand, aufgeführt zu
werden. Denn wie bei keinem anderen
Kunstzweig ist bei der Musik die
Wechselwirkung Künstler-Publikum eine
Notwendigkeit. Die weitem Schritte ergaben
sich von selbst. Kräfte, die sich im eigenen

Land ausgezeichnet hatten, fanden
allmählich den Weg ins Ausland. Namen
wie die von Hans Huber und Friedrich
Hegar waren bald weitherurn bekannt.
Diesen Meistern folgten Hermann Suter,
Volkmar Andreae, Fritz Brun, in der
welschen Schweiz zuerst Gustave Doret.
Man sieht: die Zeit der Einzelerscheinungen

ist vorüber, ganze Gruppen
haben sie abgelöst.

Der Einbruch, den der Weltkrieg wie
auf jedem, so auch auf künstlerischem
Gebiet bewirkt hat, traf die eben
heranwachsende jüngere Generalion schwer.
Eine kurze Weile hing sie sozusagen in
der Luft, halte den Kontakt mit der
Vorkriegsepoche (und gleichzeitig teilweise
denjenigen mit dem Ausland) verloren,
einen eigenen Weg aber noch nicht
gefunden. Hier nun zeichnet sich eine
Tatsache ab, die wohl als charakteristisch
für die Wesensart unserer jüngern
Generation bezeichnet werden darf. Während

in den umliegenden Staaten in den
Nachkriegsjahren ein toller Wirbel
einsatzte, blieben unsere Musiker ziemlich
still. Draussen galt keiner mehr, der nicht
jede Verbindung mit der ältern Generation

abgeschworen hatte. Alles war
erlaubt, nur nicht ein Zurückschauen. Die
tollsten Experimente waren gerade recht
genug, keine Verrücktheit, die nicht
versucht worden wäre.

Gewiss: es musste sich Neues anbahnen,

es musste die in einer Sackgasse

sich befindende Neuromantik überwunden,

endgültig überwunden werden. (Sie
feiert gegenwärtig gewissen Orts eine
sicher nur vorübergehende, eine
Scheinauferstehung.) Wahrscheinlich waren zu
dieser Uberwindung auch all die
Irrwege Begabter und Unbegabter notwendig.

Die Schweizer machten sie indessen
einfach nicht mit. Ihnen kam es
vielleicht zugut, dass wir keine allem
Snobismus offene Weltstadt besitzen. Ihnen
kam es vor allem aber zugut, dass sie

von ihren Vätern einen nüchternen,
kritischen Sinn - der Herz und Gemüt
nicht auszuschliessen braucht! - geerbt
haben. Sie mieden drum die Irr- und
Umwege, suchten ihren eigenen Pfad -
und haben ihn gefunden.

Ohne grosse innere « Aufwühlungen »

haben sie sich den neuen, zeitverbundenen

Stil zu eigen gemacht: an Stelle
der vertikalen, akkordisch konstruierten
Schreibweise trat die lineare, das
Riesenorchester wurde von der kleinen
Besetzung abgelöst - als äussere Merkmale,-

an Stelle des Schaffens für ein
imaginäres Publikum (und für sich allein)
trat die Arbeit in Fühlung mit den
Interpreten und den Hörern, wobei weniger
das « In-die-Tiefe-Schürfen » als
augenblicksfreudiges Musizieren in den
Vordergrund trat - als innere Merkmale.

Diese Geradlinigkeit also ist das eine
Merkmal der schweizerischen Musik der
Gegenwart. Ein weiteres ergibt sich aus
der Struktur des Landes, mit seiner
Überschneidung von Deutsch und Welsch.
Nicht bloss - was selbstverständlich ist
bei Menschen, die sich als Bürger
desselben Staates fühlen - dass die
Deutschschweizer die Welschschweizer anregen
und umgekehrt,- fast wichtiger noch ist,
dass manche Romanen einen Teil ihrer
Ausbildung auf deutschem Gebiet und
dass zahlreiche Germanen die ihre auf
französischem Boden erhalten haben.
Deutsche Tiefe und welsches Formgefühl
bilden so oft eine glückliche Synthese.
So kommt es, dass der wohl bisher
erfolgreichste Schweizer Musiker, Arthur
Honegger, von den Franzosen - nur

35

àttrisk, 2U ^.ntang ciss jstsigsn iakr-
kunàsrts ksgann sick ciiss grunâlsgsnci
2U sncisrn. Oamals v/urcis àsr Locisn
gssknst, sut àsm ciss ksutigs Konssrt-
gskäucis stskt. Im Ostolgs lconnts ss

nickt ausklsiksn, class suck -ias musilca-
liscks Ligsnlsksn sick su sntvviclcsln
ksgann. Osnn cisr sckattsncls ^ünstlsr
vrussts nunmskr, class sr nickt inskr
kloss tür äsn Lckrsiktisck srksitsts, son-
Zsrn ciis Nöglickksit tanci, autgstükrt su
>vsrcisn. Osnn v/is dsi lcsinsm ancisrsn
^unstswsig ist ksi ctsr Nusilc ciis Wsck-
sslvirlcung I^ünstlsr-?uklikum sins klot-
vsncliglcsit. Ois v/sitsrn Lckritts srgaksn
sick von sslkst. Gratis, ciis sick im sigs-
nsn ksnci ausgsssicknst kattsn, tancisn
allmäklick cisn V/sg ins àuslanci. klsmsn
vris ciis von Hans üuksr nnci Lriscirick
Hsgar warsn kalci v/sitksrum kslcannt.
Oisssn Nsistsrn tolgtsn lisrmann Lutsr,
Vollcmar ^.ncirsas, Lrits Lrun, in üsr
vrslscksn Zckv/sis susrst Oustavs Oorst.
Nsn siskt: ciis !2sit cisr Linsslsrscksi-
nungsn ist vorüksr, ganss Oruppsn
kaksn sis akgslöst.

Osr Linkruck, cisn cisr V/sltlcrisg vcis
snt jscism, so snck aut lcünstlsriscksm
Oskist ksvrirlct kst, trat ciis sksn ksran-
vackssncis jüngsrs Osnsration sckvrsr.
Lins Icurss Visits King sis sosusagsn in
cisr kntt, katts cisn Kontakt mit cisr Vor-
lcrisgsspocks sunci glsickssitig tsilv/siss
cisnzsnigsn mit cism ^.uslanci) vsrlorsn,
sinsn sigsnsn Visg aksr nock nickt gs-
tuncisn. Hisr nun ssicknst sick sins Ist-
sacks ak, ciis vcokl als ckarslctsristisck
tür ciis Visssnsart unssrsr jüngsrn Os-
nsration ksssicknst vrsrcisn ciart. Viäk-
rsnci in cisn umlisgsnclsn Ltastsn in cisn
klacklcrisgsjakrsn sin toilsr V/irksl sin-
sststs, klisksn unssrs Nusilcsr sismlick
still. Orausssn g alt lcsinsr mskr, cisr nickt
jscis Vsrkinciung mit cisr ältsrn Osnsra-
tion akgssckworsn katts. /^.Ilss v/ar sr-
laukt, nur nickt sin 2urüclcsckausn. Ois
tollstsn Lxpsrimsnts ^varsn gsracis rsckt
gsnug, lcsins Vsrrücktksit, ciis nickt vsr-
suckt vrorcisn v/srs.

Osv/iss- ss mussts sick klsuss ankak-
nsn, ss mussts ciis in sinsr Laclcgasss

sick lzstincisncis klsuromantilc üksrv/un-
äsn, sncigültig üksrv/uncisn v/srcisn. ^ts
tsisrt gsgsnwärtig gsv/isssn Orts sins
sicksr nur vorüksrgsksncis, sins Lcksin-
autsrstskung.) Viakrscksinlick vrarsn su
âisssi Llksrwinciung auck all ciis Irr-
vrsgs Lsgaktsr unci Onksgaktsr not^vsn-
cüg. Ois Lck-cvsissr mscktsn sis incissssn
sintack nickt mit. Iknsn lcsm ss visl-
Isickt sugut, ciass vrir lcsins allsm Zno-
kismus ottsns Wsltstacit kssitssn. Iknsn
lcsm ss vor allsm aksr ?ugut, ciass sis

von ikrsn Vätsrn sinsn nücktsrnsn, lcri-
tiscksn Linn - cisr klsrs unci Osmüt
nickt aussuscklissssn krsuckt! - gssrkt
kaksn. 3is miscisn cirum ciis Irr- uncl
limv/sgs, sucktsn ikrsn sigsnsn ?taà -
unci kaksn ikn gstuncisn.

Okns grosss innsrs « ^.utv/üklungsn »

kaksn sis sick âsn nsusn, ssitvsrkun-
cisnsn Ltil 2u sigsn gsmsckt: an Ltslls
cisr vsrtilcalsn, alclcorüisck Iconstruisrtsn
Lckrsibvrsiss trat ciis linsars, cias kisssn-
orcksstsr vrurâs von cisr lclsinsn Ls-
sst^ung akgslöst - als susssrs Nsrlc-
mals,- an Ztslls ciss Lckattsns tür sin
imaginärss ?uklilcum sunci tür sick allsin>
trat ciis /^.rksit in luklung mit cisn Intsr-
xustsn unci clsn üörsrn, vroksi vrsnigsr
6ss « In-6is-?ists-8ckürtsn » als augsn-
kliclcstrsucügss Nusisisrsn in cisn Vor-
cisrgrunci trat - als innsrs Nsrlcmals.

Oisss Osraciliniglcsit also ist cias sins
Nsrlcmsl cisr sckvrsissriscksn Nusilc cisr
Osgsnvrart. Lin v/sitsrss srgikt sick aus
cisr Ltrulctur ciss kanciss, mit ssinsr
lllksrscknsiciung von Osutsck unci Vlslsck.
klickt kloss - vras sslkstvsrstäncilick ist
ksi Nsnscksn, ciis sick als Lürgsr >iss-

sslksn Ztaatss tüklsn - ciass ciis Osutsck-
sckvcsi?si Zis Wslscksckvrsissr anrsgsn
unci umgslcskrt,- tast vücktigsr nock ist,
ciass msncks komansn sinsn ?sil ikrsr
^.uskilciung aut cisutscksm Oskist unci
ciass ssklrsicks Osrmansn ciis ikrs aut
transösiscksm Locisn srkaltsn kaksn.
Osutscks lists unci v/slsckss Lormgstükl
kiläsn so ott sins glüclclicks L^ntksss.
Lo kommt ss, ciass cisr vrokl kisksr
srtolgrsicksts Zckvrsissr Nusilcsr, ^.rtkur
üonsggsr, von cisn Lransossn - nur
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teilweise mit Recht - als einer der ihrigen

reklamiert wird, und dass die etwas
jüngern Conrad Beck und Willy Burkhard

- jener durch Wahl, dieser durch
seine Geburt an der Sprachgrenze -
gallischem Geist Wesentliches verdanken.

Zwischen ihnen und der altern
Generation steht Othmar Schoeck, der als
wohl einziger unter den Lebenden dazu
berufen ist, die Linie der grossen Klassiker

des Liedes fortzusetzen und
vielleicht zu beenden. Womit gleich
ausgedrückt wäre, dass dieser Innerschweizer
(auch dem Alter nach) starke Bindungen
nach rückwärts besitzt. Erwähnen wir
noch den eigenwilligen Basler Albert
Moeschinger und die beiden welschen
Freunde Frank Martin und Jean Binet, so
ist insgesamt wenigstens ein Dutzend
Namen genannt, die teilweise seit
Beginn des Jahrhunderts, teilweise aber
erst seit ein paar Jahren das europäische
Musikleben mitbestimmend beeinflusst
haben. Ihnen zur Seite steht vielleicht
ein halbes Hundert begabter und seriö¬

ser Musiker, deren Bedeutung für die
Schweiz selber nicht unterschätzt sei,
wenn ihre Auswirkung auch nicht so

augenfällig ist.
Für unser Land ist schöpferische Musik

eine noch junge Kunst. Von ihr
ausgeprägten Stil zu verlangen, wäre
verfrüht. Das Volkslied beispielsweise, das
die Tonkunst anderer Völker stark
befruchtet hat, tat es kaum bemerkenswert
bei uns. Eine gemeinsame Basis ist noch
nicht gefunden. Dagegen lässt sich
allgemein feststellen, dass der schweizerischen

Musik jegliche selbslzweckliche
Artistik fehlt, dass bei ihr dagegen ein
unverkennbares Streben nach Klarheit
und Sauberkeit vorherrscht. Sie ist
eindeutiger Ausdruck unserer Zeit, wenn
auch vorläufig ohne ausgeprägtes
Lokalkolorit.

überspitzt könnte man die Fragestellung

der Überschrift etwa beantworten:
Schweizerische Musik? Nein, noch nicht,-
Schweizer Musik? - ja, bei stetig
zunehmender Bedeutung.

STERN IM DUNKEL
Von Hermann Hiltbrunner

Über dem Nebel der Nacht

Funkelt der Abendstern —

Woraus bist Du gemacht,

Was ist Dein innerster Kern?

Leuchtest auf Winter und Tod,

Strahlst in die nackte Not;
In die Unbill der Zeit
Giessest Du Ewigkeit.
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Zündest mit Deinem Schein

Hell in mein Dunkel hinein:
Armes Gemüt wird reich,
Hartes wird warm und weich.

Wärme mit Deiner Glut
Was da erfrierend ruht,
Rette mit Deiner Macht

Uns aus dem Nichts der Nacht.

teilweise mit ksokt - sis einer cler ikri-
gen reklamiert wircl, uncl class clis etwas
jüngsrn Lonracl Lsok uncl Vill^ Lurk-
karcl - jener clurok Maki, clisssr clurok
seins (lskurt an cler Lpraokgrsn2s -
gallisoksm (lsist Wsssntliokss vsrclan-
Ken. 2iwisoksn iknsn uncl cler ältern (le-
iteration, stellt Otkmar Lokosok, cler aïs

wokl sin2Ìgsr unter clsn Lsksnclsn cla2u

ksrulsn ist, clis Linie cler grossen I^las-
siksr clss Lisclss lort2usst2sn uncl viel-
lsiokt 2U kssnclsn. Vomit glsiok ausgs-
clrüokt wäre, class clisssr InnsrsokwsÌ2sr
ssuok clem ^,Itsr naok) starke Linclungsn
naok rückwärts Kssit2t. Lrwäknsn wir
nook clsn eigenwilligen Lasier ^lksrt
kloesokingsr nnc! clis keiclsn wslsolisn
krsuncls krank Martin nncl lean Linst, so
ist insgesamt wenigstens sin Dut2sncl
klamsn genannt, clis teilweise seit Ls-
ginn clss lakrkunclsrts, teilweise sksr
erst seit sin paar lakrsn clas snropäisolis
klusiklsken mitksstimmsncl kssinllusst
kaksn. Ilinsn 2ur Leite stellt vielleiolit
sin Kalkes llunclsrt ksgaktsr nncl seriö¬

ser klusiksr, clsrsn Lsclentung lür clis
Lokwsi2 sslksr niolit untsrsokät2t sei,
wenn ilirs Auswirkung auoll niolit so

augsnlällig ist.
kür unser I-ancl ist scköplsrisoks Nusik

eins nooli junge Kiunst. Von ikr ausgs-
prägten Ltil 2U verlangen, wäre vsr-
krülll. Das Volksliscl dsispislswsiss, clas

clis Tonkunst anclersr Völker stark be-
lruolitst kat, tat es kaum bemerkenswert
Lei uns. Line gemeinsame Lssis ist nooll
niolit gslunclsn. Dagegen lässt sioli all-
gemein lsststsllsn, class clsr sokwsi2sri-
sollen Nusik jsgliolls sslkst2wsoklioks
Artistik lslilt, class ksi ikr clagsgsn sin
unvsrksnnkarss Ltreksn nack l^Iarksit
uncl Lsuksrksit vorlierrsolit. Lis ist sin-
clsutigsr ^usclruok unserer ^sit, wenn
suoli vorläulig okns ausgeprägtes
Lokalkolorit.

Llksrspit2t könnte man clis krsgsstel-
lung cler Dksrsokrilt etwa beantworten:
Lokwsi2srisoks Nusik? klein, nook niokt,-
Loliwsmsr Nusik? - ja, ksi stetig 2u-
nskmsnclsr Lsclentung.

si'Lki» IN oimicxi.
Von Hermann Ililll>runner

Ober clem I^ebel cler jVaebt

Ruàelt cler ^beuclsteru —

versus bist Ou Aemaebt,

Vî^as ist Oeiu iuuerster Reru?

Oeuebtest auk tinter uucl loà,
Atrablst in clie uaelcte jXet;

lu clie Oubill cler Xeit

(liessest Ou Owickelt.
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^üuclest mit Oeiuem Lelisin

Oeil iu meiu Ounìel biueiu:
âmes Oemüt vvircl reieb,

Hartes wircl warm uucl vveictr.

Vi^ärme mit Oeiuer (Out

^Vas cla erlriereucl rubt.
Rette mit Oeiuer Naekt

Ilus aus clem jXiekts cler j^aelrt.
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